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Frauen an der Universität: "Alle zehn Jahre ein Kind"

18.06.2010 
Von Bernadette Bayrhammer (DiePresse.com)

Uni-Rektorin Ada Pellert im DiePresse.com-Interview über Mütter, die sich die Latte zu hoch legen, Lücken in der gläsernen Decke, weibliche Rolemodels und darüber, wer ihren Kindern die Windeln gewechselt hat. 
DiePresse.com: Die Mehrzahl der Studierenden ist weiblich. Wo und wann gehen sie der Wissenschaft verloren? 
Ada Pellert: Das ist ein klassischer Fall der "leaky pipeline": Je höher die Karrierestufen sind, desto mehr Frauen fallen raus. Phase eins: Doktorat. Dann schwindet es besonders bei der Habilitation. Und noch einmal bei der Professur. Man kann richtig sehen, wie die Pipeline leckt. 
Liegen die Mängel im universitären System oder an Geschlechterstereotypen? 
Ada Pellert: Es gibt eine gesellschaftlich-kulturelle Seite. Das hat mit dem Nationalcharakter zu tun. Mit bestimmten Vorstellungen über die Rolle der Frau und über die Vereinbarkeit von Familie und Beruf. Ein Universitätssystem ist zum Teil ein Spiegelbild, aber auch verstärkend. Die deutschsprachigen Systeme fallen nach wie vor durch eine sehr starke Hierarchie auf. Man ist oft mit 45 noch "hoffnungsfroher Nachwuchs", dabei müsste man viel, viel früher Professor oder Professorin sein. Bei uns ist das die dünne Spitze eines sehr hierarchischen Systems.
Erst kürzlich sind in Österreich zwei Fälle von Diskriminierung potenzieller Rektorinnen bekannt geworden. Verhindern Männer aktiv, dass Frauen an die Spitze der Universität kommen? 
Ada Pellert: In dem Sinn, dass jeder seine Kandidaten und seine Netzwerke bedienen möchte. Wenn da wenige Frauen dazugehören, trägt man natürlich zur Verhinderung bei. Ich glaube nicht, dass das ein bewusster Plan ist. Es ist insgesamt schwierig, Rektor oder Rektorin zu werden. Aber dass bei diesem schwierigen Spiel meistens die Frauen rausfallen, dem müsste man schon systematischer nachgehen.
Was raten Sie einer Frau, die mit 40 alle möglichen Karrierestufen durchlaufen hat, keine Professur bekommt und völlig überqualifiziert und ohne Ahnung von der Privatwirtschaft dasteht?
Ada Pellert: Nicht zu lange auf ein Pferd setzen. Beizeiten wechseln, andere Erfahrungen sammeln, an einer anderen Institution, im internationalen Bereich, vielleicht auch einen Ausflug in die Wirtschaft wagen. Ich hoffe, dass die Systeme durchlässiger werden und am Ende solche anderen Erfahrungen wertgeschätzt werden. 
Sind Frauenquoten die Lösung? 
Ada Pellert: Nicht die Lösung, aber ein Baustein. Quoten sind ein wichtiger Bestandteil eines Methoden-Policy-Mix. Es braucht eine gewisse Anzahl von Frauen, sonst ändert sich nichts.
Wir haben in Österreich eine Frauenquote von 40 Prozent in den Unigremien. An der Uni Graz liegt sie bei Professoren und Mittelbau immer noch bei 20 Prozent. Ist die Quote ein zahnloses Instrument? 
Ada Pellert: Es dauert eine Zeit, bis das greift. Auch, dass man genügend Frauen findet, die das interessiert. Frauen sagen oft: „Jetzt habe ich schon so viel Kraft investiert, um Professorin zu werden, ich möchte jetzt nicht Dekanin oder Rektorin werden.“ Es gibt gute Gründe, sich nicht in Gremien zu stürzen.
Wenn man an berühmte Wissenschaftler denkt, fallen einem spontan Albert Einstein und seine männlichen Kollegen ein. Fehlen den Studentinnen Rolemodels?
Ada Pellert: Ja, vor allem in technischen Studienrichtungen. Aber ich glaube, das ist auch eine Frage der schieren Quantität. Ich möchte nicht nur eine. Ich brauche Vielfalt in den Rolemodels. Davon sind wir noch weit entfernt. Man ist ja schon froh, wenn man ein paar hat, wo man sagt: Die gibts überhaupt.
Die Mütterquote unter Wissenschaftlerinnen ist extrem niedrig. Muss man sich als Frau entscheiden zwischen Familienglück und Wissenschaft? 
Ada Pellert: Nein, ich glaube nicht. Die durchschnittlichen 1,4 Kinder lassen sich gut mit einer wissenschaftlichen Karriere verbinden. Ganz wichtig ist die private Arbeitsteilung. Klar ist, dass man nicht Jahre aussteigen kann. Warum es im angelsächsischen oder im skandinavischen Raum sehr viele renommierte Professorinnen mit Kindern gibt und bei uns nicht, sollte uns nachdenklich stimmen. 
Woran liegt das?
Ada Pellert: Sicher auch an dem Leitbild für Mutterschaft. Wenn man sich die Latte dessen, was man glaubt, als Mutter alles erfüllen zu müssen, sehr hoch legt, wird es eng. Natürlich auch an fehlenden Betreuungseinrichtungen und am Selbstverständnis der Universitäten. Die entdecken langsam aber, dass sie eigentlich nicht nur kinderlose Menschen wollen. 
Würde neben der bestehenden Frauenförderung eine Elternförderung Sinn machen? 
Ada Pellert: Ja, das trifft ja auch engagierte Männer, die Vater sein wollen und nicht nur so eine komische Figur, die niemand kennt. Es geht auch darum, wann Internationalität und Mobilität vorgeschrieben ist und wie ich diese unterstütze. Zum Beispiel durch „Double Career“-Programme. 
Dass man beide Partner an eine Universität beruft, ist in anderen Ländern gang und gäbe. Hinkt Österreich hier wieder einmal hinten nach? 
Ada Pellert: Vor einigen Jahren hat man das noch anstößig gefunden. Mittlerweile setzt sich in den Hochschulleitungen der Gedanke durch: Ich kriege gute Leute nur, wenn ich darauf achte. Und vielleicht kriege ich sogar zwei gute Leute. Es ändert sich etwas, aber es dauert. 
Sie sind selbst erfolgreiche Wissenschaftlerin. Wie haben Sie es geschafft, durch die gläserne Decke durchzukommen? 
Ada Pellert: Man braucht Menschen, die einen begleiten, unterstützen, fördern. Diesen Faktor kann man nicht wegdiskutieren. Und man muss selbst auch hartnäckig dranbleiben und sich nicht entmutigen lassen. Dann gibt es immer wieder ziemliche Lücken in dieser gläsernen Decke.
Sie wurden hochschwanger zur Vizerektorin der Uni Graz gewählt. Wer hat die Windeln Ihres Kindes gewechselt? 
Ada Pellert: Die ersten fünf Monate ich, ich habe mein Amt verspätet angetreten. Dann hat mein Mann übernommen. Wir haben zwei Kinder, mit einem großen Abstand, dazwischen liegt eine Habilitation. Da hat ganz viel mein Mann gemacht, der freiberuflicher Schriftsteller ist. Und halt alle zehn Jahre ein Kind. 
Was würden Sie einer jungen Wissenschaftlerin raten, die sagt, sie will Kinder? 
Ada Pellert: Unbedingt den Spagat probieren. Natürlich wird es zeitlich oft eng. Das ist aber für alle so, die Berufsleben und Familienleben vereinbaren wollen. Aber ich glaube, was man davon an Energie bezieht, dass man sich in zwei Welten bewegt, das entschädigt.
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